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Ueber die nordfranzösischenHeldengedichte («Kanton» a« 3S8t«. roniNn^)
des karolingischen Sagenkreises.

«>^

D.'as Folgende will nur eine Zusammenstellungdes dem Verfasser bekannten und zugänglichen, ^) auf den
genannten Gegenstand sich beziehenden Stoffes sein.

Da diese Gedichte fränkischen, also deutschen Ursprungs sind, und die Bemühungen der Franzosen um Herausgabe
und Bearbeitung derselben allmälig Gegenstandeines allgemeineren Interesses werden, so mögen diese Notizen vielleicht dem
Einen oder dem Andern nicht ganz unwillkommensein.

Mit dem Aufblühen der Poesie in Südfrankreich (Provence) und den angränzenden Ländern, besonders seit den
Kreuzzügen, äußerte sich auch in Nordfrankreichein reges poetisches Leben. Zeugniß davon liefern die erhaltenen, aber erst
zum kleinen Theil herausgegebenen, sowol lyrischen als epischen Gedichte.

Letztere finden, abgesehen von den geistlichen (z. B. ^nsapllllt), allegorischen (rnnmn äu renai-t, äe I» rose) und
anderen (z. B. roman ä^lexÄnäei», äe ?ai-tenor>eii8äe Llois) ihren Stoff in drei reichen Sagenkreisen, einem aus
Britannien °) verpflanzten(von Artus und seiner Tafelrunde) und zwei einheimischen, einem normannischen^) und
einem karolingischen.

1) Noynelnrt: ^»«»»ire — NeeKei: I'ierlibi'll» (enthält daneben bedeutende Stücke von 1e» lzulltre <il» Himon fHaimon^I s1044
Verses, Uelllrä äe Villne ^060 V.^, Hssnlllnt 1^1338 V.^I, 4u!>ri II Vn^nnnon Pos V.) und von letzterem und anderen längere
Stellen in den Zusätzen) -^ Mone: Deutsche Heldensage (enthält bedeutende Auszüge aus ttillin le I^olieiene) — Uhland: Ueber
das altfranzösische Epos (Fouguet's Musen 1812, 3. Quart.) — Wolf: Ueber die neuesten Leistungen der Franzosen für ihre
Nationalheldengedichte.

2) Dieser Sagenkreis, mit phantastischen christlichenSagen vermischt (der heilige Graal), ist für die deutsche Literatur des Mittelalters
besonders wichtig. Dahin gehören: Parzival, Titurel, Wigalois, Tristan, Iwein :c. :c. Die Franzosen haben für die
Gedichte dieses Kreises erst sehr wenig gethan; genannt werden folgende roin»»»: äe ?ereev»I, ä'Nree et üniäo (beide von
ein-estlen» äe l'inie»; als einen älteren Dichter erwähnt Wolfram V. Eschenbach in seinem Parzival: Il^ot, einen Provenzalen
sttu^ot äe ?rnvin» nach Michel und Michelet^I und beschuldigt l)bi-e»tien» der Verfälschung), «lu 8llint «rtllll, äe Hleilin
(beide von Notiert lle vnnrnn), äe l'iigtlln (ullr I^uee äu lillt), äe lllluvin, äe Iillneelnt all l^l»e (von tlautiei' IU»I> oder

Itotielt äe Nnmon), äe 1» l?Ii»rutte, von <3«äelrni äe I^ei^n? — derselbe Gegenstand wie I/lineelot). Hierher gehört auch
1e Nrut ä'Hüßleteire von lUelilliä (sie) >v»ee, enthält die Geschichte der ältesten englischen Könige — im ersten Buch den
Ursprung der Tafelrunde.

3) Die hierher gehörigen Gedichte sind nur zum Theil episch zu nennen, die andern sind allerdings nur gereimte Chroniken, aber nicht
ohne Poesie. Zu letzteren gehört der Kom»n äe Nou, von oben angeführtem >Vaee -j- 1184 (herausgegeben von riu^net, Nnuen
1827, überseht von Gaudy, Glogau 1835), welcher die Geschichte der Normannen bis 1106 enthält, und woraus wörtlich Uhlands
„Richard Ohnefurcht" und „die Abtei zu St. Ouen" genommen sind. Nach Anzeigen will die »neiöts äe» »ntiyu»ire» äe
Noi-nillnäie 1e »untere und le äit äe Nnbeit le äö»I>1e und ein Herr TrilvUtien den ronilln äe NoKei-t 1e äsllble
(woraus das Sujet der bekannten Oper) herausgeben.

1*

^



— 4 —

Unsere Abhandlung soll sich mit den Epen aus dem karolingischen Sagenkreiseausschließlich beschäftigen.
Vorab Einiges über die Bedeutung des Wortes Epos, wie sie hier zu fassen ist. Wir verstehen nämlich darunter

die bestimmter mit National- oder Volks-Epos zu bezeichnende Gedichtgattung, die dichterische Darstellung einer
Heldenzeit, die durch den Stoff national ist oder insofern etwas Nationales oder Volkstümliches erhält, als sie durch
Gesang oder Erzählung für eine gewisse Zeit national wird. Epos in diesem Sinn ist die Form der Poesie, welche sie in
den Zeiten annimmt, wo sich noch, ungestört von Reflexion oder dem Späherblickedes Kritikers, Geschichte und Sage,
Wahrheit und Dichtung mit einander mischen, wo die Sage sich, so zu sagen, ihrer selbst unbewußt fortbildet. Im
National-Epos spricht,sich das dankbare Andenken an Männer aus, die für die Nation Bedeutendesgewirkt, ein Andenken,
das schon vorher in Liedern vom Volke gesungen oder in Erzählungen vom Vater auf den Sohn fortgepflanztgelebt, aber
erst in einer epischen Masse der Gefahr, gänzlich verunstaltet und vergessen zu werden, entgehenkonnte. Das Epos ist
deswegen kein Lobgedicht, sondern mit treuherziger Einfachheit stellt es uns seine Helden mit allen ihren guten und schlimmen
Eigenschaften,mit ihren Fehlern und Tugenden dar. Von besonderem poetischem Aufwand ist Nichts an ihm zu sehen, das
Dichterische ist in den Sagen selbst enthalten. So die Ilias, die Odyssee, das Niebelungenlied. Wollen wir diesen nun
auch unsere Romane nicht gleich stellen, so gehören sie doch mit ihnen zusammen. Auch sie führen uns eine Heroenzeit vor,
und an die Namen ihrer Helden schließt sich eine reiche Fülle von Sagen.

Diese Zeit ist die der Karolinger, sie selbst und eine große Menge ihrer Helden sind der Gegenstand der französischen
Volks-Epen. Den Kern der an sie sich anschließenden Sagen bilden die Schicksale Karls des Großen und seiner Helden,
und hierin tritt wieder ganz vorzüglich Roland und die Niederlage in Ronceval hervor. Wie die besonders Karln und
seine Genossenbetreffenden Romane mehr oder weniger Beziehungen auf dieses tragische Element unseres epischen Cyclus
enthalten, und sehr häufig auf diesen traurigen Ausgang zum Voraus hinweisen, so sammeln sich um den Kern der
Karlssagen eine ziemlich große Anzahl von Romanen, die frühere oder spätere Momente der Geschichte des karolingischen
Hauses behandeln. Als äußerste Gränze sind anzugeben Karl Martell und Karl der Kahle (730 — 840). So soll
der Roman von lierur« lle Nou88illon^) die Kriege Karl Martells erzählen, der rnwau äe klariu 1« I^nliereno
beschreibt die langen Kriege, in die Pipin durch seine Heirath mit Blancheflor, die dem Garin von Lothringenbestimmt
war, verwickelt wurde. Der rnm»n äe Lerte au« xran« pie« knüpft sich an Pipins zweite Verheirathung mit Berta.
Diese ist die Tochter eines ungarischen Königpaars, Floires und Blanchefleur, das selbst wieder Stoff zu einem
sinnigen Roman gegeben. ^) Die Romane <3uillaumeau lüorne» (au ouurt ne«, von l^uillaume <le Lauaume), Nauul
äe (^aiunrai und tterar« äe Clever« (oder äe la Violette, von leider« äe Mn«terv»I) führen uns in die Zeiten
Ludwig des Frommen und seiner Söhne.

Zwischen diesen Gränzen liegen die Romane, die uns in die Lebenszeit Karls des Großen versetzen. Ihr Inhalt
ist im Allgemeinen folgender: Karl wird in früher Iugmd vor den Nachstellungen seiner Brüder nach Spanien geflüchtet,
kommt später zurück, erhält den Thron, wird in fortwährendeKriege mit widerspenstigen Vasallen, mit den Deutschen
(Sachsen) und mit den Sarazenen (Heiden) verwickelt. Zur Seite stehen ihm in diesen Kämpfen zwölf Genossen (le XII
per). 6) Zu den Romanen, welche die Kriege Karls mit seinen Vasallen in Auvergne und Dauphine zum Gegenstand

4) Lrellli» äe Nc>u«8iI1on kommt im Anfang des <3arin und öfter in diesem Roman und' im Anfang der Leite NU« Aran» pi<58 mit
Martell zusammen vor. Ob man daher dem Roman diesen Inhalt zugeschrieben hat? Aber solche Anachronismen sind nicht
selten. — LllpesiAue, Ki«t. äe ?Ki1. Huss. «Kap. ll: le mni>a»tere äe Ve««llll nullit 6te tonäe' en 846 I>llr l!6rarä, eninte
de Lou««!ll<>n. Was noch mehr für diese Zeit spricht, ist, daß im liarin darüber geklagt wird, daß Uerar« Alles an die Mönche
und die Kirche geschenkt, was nur auf Karls des Kahlen Zeit paßt, und auf sie sehr gut.

5) Es eristirt davon ein französisches Manuskript, welches Robert nächstens herausgeben will. Von ihm schon: rartenopeu8 äe Lloi»,
der, wie le elievalier llu e^ssne und andere, sich auf Ereignisse dieser Zeit (12. U' 13. Iahrh.) bezieht.

s) Ihre Namen siehe in Uhlands „Kaiser Karls Meerfahrt," worin der Dichter sie nach dem Charakter, der ihnen in den Romanen
beigelegt wird, sprechen läßt. Die am öftersten Genannten sind: Lull«»», Olivier, l'areeve»<i<ie 1'urpiii, le «lue Na^iue» äe
Lavier, o^ier äe vllnneluarene. Die Uebrigen kommen seltner vor und werden nicht immer gleich genannt.
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haben, gehören Nessimult äe Nontmidan (die Haimonskinder, le» auatre <il8 ^imnn) und tterar« äe Vi»ne. Auf die
Kriege mit den Sachsen bezieht sich ein Roman, Nuiteolin äe «»««oissiie (Wittekind von Sachsen), auf die Vertreibung
der Sarazenen aus Italien der Kulant. In einer Stelle desselbenerinnert 8?mon äe ?»ri« Karin:

H.88e2 8llvel! nu'en 828801ssnevl»8 <l8.

Frühere Züge nach Spanien geben den Inhalt zu vssier li vanoi« und zu ^ierlldrl>8, der letzte Zug, bei dem Rolant
in Ronceval umkommt, zum i-nman 6« Noneevaux. Dazu kommen eine Menge oft zusammengehöriger Romane, welche
die Geschichte von Nachkommen der Paladine Karls erzählen. Mehrere Romane, wie Vo^e äe OIillilemliKne »
c?nn8tllnti>wi,Ie, tt-llien le U.e«tnre, worin eine Fahrt Karls nach Jerusalem enthalten ist, sind unstreitig aus späterer Zeit,
als die oben genannten. Wie über diese letztere Sage ein lateinischer Bericht eristirt, so enthält die sogenannte Chronik
Turpins besonders die Erzählung von der Niederlage in Ronceval, aber auch weiter Nichts, und ist keine dieser beiden
Schriften als Quelle der Romane anzusehen, wie es wohl geschehenist. Ueber das Ungeschichtlicheeines Kreuzzuges Karls
braucht weiter Nichts erwähnt zu werden; was aber den geschichtlichenCharakter der andern Romane betrifft, so wollen wir
uns darauf ein wenig näher einlassen.

Die Namen Martell (rui Nlli-tel im ttarin), Pipin (I'«mpereour, le roi kepin in Lerte »u« xi'2N8 pie^, im
ttariil und anderswo), Karl (Xarleiuaine, X»rle8, Xllrlnn, Xlli-Iemsssne, 0K»rIe8, bald roi bald eiupereor in einer
Menge von Romanen), Ludwig (I^oei«, li üe« OKarlnn, ii roi im ttuillaume NU lüorne8) sind bekannt genug. An der
Existenz Rolands (N.0II2N8, Nnlant) hat man gezweifelt. Bei Eginhard (viw Xai-nli) wird ein Kntlznäu«, »raeteotu«
britanui« limiti« genannt. (Die Normänner singen vor der Schlacht bei Hastings das Rolandslied. Auch Richard
aus der Normandie ist bei Karl.) In den französischen Romanen heißt er Neffe Karls. Im Stricker ist er Stiefsohn
des Ganelon (Uuenelon) von Mainz. Sein Grab wurde in Blaye an der Gironde gezeigt. Franz I. ließ es sich
öffnen, aber gleich wieder schließen. Die Begleiter Friedrichs II. von der Pfalz fanden gleich darauf statt eines
Riesengebeines nur ein paar winzige Knochen. (Siehe bei Schiller vor dem ^ra^ment. äe bell» Narol. Uax.
einen sich hierauf beziehenden Brief.) Dgier (v^ier äe vannenillielie, O^ier li Hanoi«), kommt in den Chroniken
als Oxei-iu« V2NU8 (vacu«?) vor, der sich mit den enterbten Söhnen Karlmanns zu Desiderius geflüchtet. Nach
der Besiegung desselben machte Karl den Ogier zum Heerführer. Im Stricker heißt es, er sei als Geisel an Karls Hof
gekommen. Der Bischof Turpin oder Tulpin lebte zu Karls Zeiten in Rheims. Von den übrigen Helden Karls, die
in den Romanen auftreten, läßt sich wol schwerlich mancher als historisch nachweisen. Indessen darf man aus dem NichtVor¬
kommen in den vorhandenen Quellen nicht in jedem Falle gleich auf Erdichtung schließen. Die Niederlage in den Pyrenäen
ist bekanntlich in der Geschichte begründet. Im Jahre 778 überstieg Karl die Pyrenäen, um den arabischen Fürsten (Eben
al Arabi, Statthalter von Saragossa, Alaroes oder Alarviz und Andere) die versprochene Hülfe zu leisten. Zunächst
halfen ihm dabei die Aquitanier, aber auch aus Austrasien, Neustrasien und Burgundien wurden die Herzöge und Grafen
herbeigezogen, und selbst Nutland, der Markgraf aus der Bretagne. (Nach den Chroniken auch Baiem und Longobarden,
was aber sehr zweifelhaft.) Das Heer wurde in zwei Haufen getheilt; Karl selbst eroberte mit seinem, der durch
Septimanien und Roussillon nach Spanien zog, Saragossa. Der andere Haufen nahm Pampelona. Bis an den Ebro
wurde das Land erobert. Auf dem Rückzug sielen die Basken dem Heere in den Rücken und brachten ihm eine bedeutende
Niederlage bei. An Gefallenen werden der re^iae men^e praep^iw«, ein Eghart, ein enme» kalatii Anselmus,
plei-inue auliooruln, nun« rex «opii« i„-l,eke«:erilt, genannt. — Der Herzog der Basken war zu der Zeit Lupus,
Waifar's Sohn. Ihn hatte Karl im Verdacht des Verrathes und ließ ihn aufknüpfen.

An diesen geschichtlichenHergang schließt sich der roinan äe Nonoev»ux oder wenigstens dessen Bearbeitung von
Stricker in 8«Iii1teri I'Ke^ur. ton,. II. an.')

?) Auf Stricker folgt bei Schilter obengenanntesFragment, welches nach einem vollständigen e»<I, ?»Illt. dem Pfaffen Konrad
zukommt. Es behandelt denselben Gegenstand, gedrungener und kräftigerals der Stricker. Siehe Gervin histor. Schrift. 2. Bd.
1. Tbl., der eine Ansicht davon giebt.
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Um gleich einen Begriff davon zu geben, wie dieses zu verstehen ist, lasse ich einen kurzen Inhalt derselben folgen.
Karl ist von Gott bestimmt die Heiden zu bekehren. Dazu soll er auch nach Spanien ziehen. Die Heiden sind schon
weit vorgedrungen. Beim Aufbruch Karls fliehen sie raubend und mordend bis zur Girunde (ttii-nnüe) und werfen
sich in die Stadt Tortose (l'nulnuse?), die von Karl erobert wird, der nun in Spanien eindringt. Hier ist Marsilies
(in dem Französ. Marsile) König. Einer seiner Fürsten räth, man solle sich Karln ergeben. Es wird eine Gesandtschaft
zu diesem Zweck an ihn geschickt.In Karls Rath wird beschlossen, jemand zu Marsilies zu senden, der sich nach Allem
erkundige. Dazu wird endlich Genelune (frz. lxuenelnn) bestimmt auf Rulands Vorschlag, dessen Stiefvater er ist.
Genelune sieht darin die Absicht Rulands, seinem Stiefbruder Baldewin sein Erbe zu nehmen und geht mit Widerwillen,
Böses brütend. Der Gesandte des Marsilies, Planscandies, sucht diesen Umstand zu benutzen. Es wird ein Plan
geschmiedet, Ruland dem Marsilies in die Hände zu liefern. Marsilies geht darauf ein. Er schickt Karln Geiseln,
verspricht ihm Christ zu werden und unterwirft sich ihm. Karl sollte dann nach Genelunes Vorschlag abziehen und dem
Ruland Spanien übergeben. Dieser Plan gelingt. Marsilies hat während der Zeit schon ein Heer gesammelt und als
Karl eben weggezogen ist mit dem größten Theile des Heeres, überfällt er Ruland in dem engen Thale Runcefal.
Ruland will sein Hörn nicht blasen, um Karln wieder herbei zu rufen, obgleich die Andern es wünschen. Der Kampf
beginnt; auf das Aeußerste vertheidigen sich die Christen und thun Wunder der Tapferkeit, besonders Ruland selbst und
Olivier und Turpin, die bei ihm sind. In der höchsten Noth bläßt endlich Ruland sein Hörn. Die Christen sind alle
erschlagen, aber auch die Heiden fliehen, da sie die Ankunft Karls fürchten. Ihr König Marsilies ist schwer verwundet
worden. Endlich kömmt Karl heran; keiner seiner Helden lebt noch. Er verfolgt die Heiden. Es ist aber unterdessen ein
König Palligan von Persya dem Marsilies zu Hülfe gekommen mit einer Ungeheuern Macht. Gegen diesen zieht
nun Karl und schlägt ihn nach hartem Kampfe. Er selbst tödtet ihn. Marsilies stirbt vor Schreckenbei dieser
Nachricht. Premunda, seine Gemahlin, öffnet den Christen die Thore von Sarragos und läßt sich taufen. Als
Juliane wird sie Vorsteherindes Spitals, was Karl auf dem Schlachtfelde von Runcefal (Nonceval) erbaut. Auf
dem Rückwege bescheidet Karl den Gerhard von Viannen (kler-l?8 äe Viane) mit Oliviers Schwester Alite
(H,uüe) zu sich und theilt ihnen die Trauerbotschaftmit. Alite (Rolands Braut) stirbt vor Kummer unter Karls Händen.

Genelune, der Verräther, wird, seit Rulands Hörn gehört wurde, gefangen mitgeführt; in Achen wird Gericht über
ihn gehaltenund er geviertheilt, als außerordentliche Strafe für ein außerordentliches Verbrechen.

Durch das ganze Gedicht geht die Idee, daß Karl von Gott dazu bestimmt sei, die Heiden zu bekehren;dazu
erscheinen ihm mehrmal Engel; ja das Wunder Iosua's wiederholt sich. Genelune selbst stellt ihn vor Marsilies so dar.
Karl ist fromm, tapfer, gerecht, gutherzig, ganz ein Mann nach dem Herzen Gottes. Beim Anblick aller der Tobten ist
er so gerührt, daß »der regen von sein ougen vlos.« Man sieht, daß der Bearbeiter des Romans ein Geistlicher ist und
Karln oft sich selbst unterschiebt. Uebrigens findet sich in dem Gedicht kein Zug, der ihn besonders characterisirte. —

So eintönig und langweiligdie sich immer wiederholenden Angriffe und Niederlagen beschriebensind, so rührend sind
die letzten Kämpfe und Nöthe Oliviers, Turpins und Rulands dargestellt. Ruland hat endlich auf Turpins
Anrathen sein Hörn geblasen. Die Noth ist auf das höchste gestiegen. Da wird Olivier schwer verwundet, er kann nicht
mehr sehen, dennoch schlägt er darauf los. UnglücklicherWeise muß er Ruland treffen. Da er seine Stimme hört, bittet
er ihn um Verzeihung. Sie scheiden voller Wehmuth. Olivier legt sich hin und betet. So tödten ihn die Heiden
vollends. Ruland und Turpin sind nun noch fast die einzigen Führer. Turpin wird niedergeworfen, verliert sein Roß;
Ruland verschafft ihm ein neues. Ebenso rettet wieder Turpin Ruland. Beide sind ganz zerhauen. Als die Heiden
nun fliehen, nimmt Ruland dem Turpin den Helm ab, und siehe, sein Haupt fällt auseinander. Ruland versucht noch
Karln entgegen zu gehen; er kann nicht weiter und legt sich unter einen Baum. Sein Schwerdt und sein Hörn hat er in
seinen Händen; ein Heide lauert auf seinen Tod. Den erschlägt er noch mit dem Hörn, kann aber sein Schwerdt nicht am
Felsen zerschlagen.Sterbend hält er es fest und läßt es sich erst vom Kaiser selbst abnehmen.

Die neugetaufteKönigin Premunda bildet eine artige Episode. Sie ist ganz sinnig und gefaßt. Als Karl so
jammert und klagt, sagt sie ganz ehrerbietig:»ditz ungefüge hertzenlait missezimt ewer waizhait.«

Für die übrigen Romane ist der Begriff geschichtlich meist noch viel loser zu fassen; manchenliegen vielleicht



5

historischeEreignisse zum Grunde, oder die Erinnerung an solche hat einzelne Züge hervorgebracht; in allen findet eine große
Verwirrung der Zeiten Statt. Mit echt romantischem Geiste ist die Geschichte Karls und seiner Paladine in ihnen
aufgefaßt. Wie es sich mit demselben überhaupt nicht vertragen zu wollen scheint, sich mit classischer Aengstlichkeit an die
Historie anzuschließen, so treffen wir diese Erscheinung auch hier. Karl ist nicht der mächtige Alleinherrscher, nicht der
fränkische Kaiser aus dem 8ten Jahrhundert, seine Gefährten sind nicht die fränkischen Häuptlinge, die Bewaffnung ist nicht
die zeitgemäße; sondern Karl erscheint als ritterlicher Kaiser, umgeben von seinen Pairs, wie sich dieses Verhältniß erst im
12ten Jahrhundert ausbildet, Ritter und Roß sind in Eisen gehüllt, ein Geist ritterlicher Religiosität und Galanterie zieht
sich durch die Gedichte hin. Eine Menge kleinerer Widersprüche mit der Geschichte, z. B. daß Paris schon als Hauptstadt
angesehen wird, brauchen gar nicht erwähnt zu werden. Aber merkwürdig ist und deutet wieder auf den Ursprung aus
Volksliedern und Volkserinnerungen, daß die Charactere der Haupthelden, welche besonders ausgeprägt sind, wie Karls,
Nulands, Naimis u. s. w. in den verschiedenen Romanen sich gleich bleiben und dadurch auch einen innern Zusammenhang
der Romane vermitteln. Karl erscheint gewissermaßen als eine heilige Person, er selbst tritt selten handelnd auf (so doch im
Stricker) ist ernst, gehalten, aber oft starr und aufbrausend (dem Roland schlägt er oft das Gesicht blutig) Roland
ist rasch, aufrichtig, natürlich, auf seine Kraft vertrauend, Naimis von Baiern ist besonnen und verständig, zu ihm geht
man, wenn man guten Rath haben oder den Kaiser zu Etwas bewegen will.

Von epischen Dichtungen historischeTreue und Ausschließung alles Abenteuerlichen, Wunderbaren und Uebernatürlichen
zu verlangen, namentlich in einer Zeit, wie das Mittelalter, dessen historischeQuellen (Chroniken :c.) zum Theil voll davon
sind, wäre sonderbar. Die Namen Martell, Pipin, Karl, hatten sich im Andenken des Volkes erhalten. Die Kriege
Martells mit den Neustriem, Aquitaniern (unter Eudes), Friesen, Sachsen, Allemannen, Sarazenen (Poitiers), die
Züge Pipins gegen die Sachsen und Lombarden und gegen die Aquitanier und Basken, die langwierigen Kriege Karls
des Großen gegen die Sachsen, Lombarden, Aquitanier (unter Hunold) und Sarazenen (besonders der Zug nach Spanien
778, auf dem bei dem Ueberfall im Thale Ronceval Roland umgekommen sein soll), sein Verkehr mit dem Hof zu
Constantinopel und mit dem Chalifen Harun al Raschid, das Betragen unzufriedener Vasallen, die Streitigkeiten in der
eigenen Familie, Verschwörungen gegen ihn (naiuiu oonjinationum I'zzti'a^ae uxni-i« oruuelita« «au«» et nri^n exstitisse
ere<!itur. N^inI». e. 20), die Einfälle fremder Völker, der Vandalen (^anäre in den Romanen), Hunnen (Nonxre,
Ungarn), Slaven (l^eler, V^Iavnn), Normannen (IVoi-mim, Kortlunen), Sarazenen (8ar2«in): Alles dieses
verschwamm in dem unsicheren Gedächtnisse des Volkes zu einer chaotischen Masse, aus der nur einzelne Lichtpunkte sich
bestimmter sonderten.

Ich meine hiermit besonders die alten Lieder, wovon unter andern eine Stelle des Nonian se Nun (s. Ann». 3. p. 3.)
spricht (Vers 12,603 snu.) — vor der Schlacht bei Hastings —:

l'gillekei', Ici inult dien eantnnt,
8or un eliev»! Ki tust »lont
Vevant li ä»i8 ulnut oantant
De Xailemaine et äe Nollant
N n" Oliver e 6e8 v»88»l8
Xi inorurent en Nelielieval«.

(S. auch Uebers. v. Gaudy p. 285.)
Auf solche Lieder berufen sich unsere Epen häufig. So heißt es im Karin 1e I.nllereno:

Vielie clmncun vnire vole« nir.
An einer anderen Stelle:

8i cn2nteron8 «le I'runinnt 1e inareni«.
Oft kommt vor:

8i eon I» oliLiionnz 6i8t.

Bei "lurnin heißt es von Vellu8, come« uidi«, nu«e vulsso «lieitur IV»nt»8: ue nno «llnitur in o»utile,,»

u8«ue in Iioäiernum äiem, nui» innumera teeit miillbilia. Diejenigen, welche sich mit dem Vortrage solcher Lieder

s<
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und ihrer Sammlung abgaben, hießen», wenigstens spater, Honssleur« (^on^ler, Honxleuur von joeullitor, prov. Hoxl»!').
Solche Sänger werden gewöhnlich vom Volke mit Achtungund einer gewissen Verehrungbehandelt. Name und Beschäftigung
der >»3leonr standen auch ursprünglich gewiß in gutem Rufe. So nennt sich «hindert «I« I^ri« wohl aus der ersten
Hälfte des 12ten oder noch aus dem Uten Jahrhundert, Verfasser des ältesten vssier äe DannemareQe von über 20,000
Versen, selbst ^ouglierre». (Vers 1 8y«z.)

8ei^neur8, ove8.....
De Köre Ae8te et ^e Arant v»88elasse.
Navinnert I« Ü8t 2 I« clure eourgi^e;
^ousslierre8 tut, 8i ve8«zui «on e»^e (»in8i veeut 8on »sse),
(,enti8 II»M8 tu ete.

Aber schon ^<Iene8 (um 1240—80) in seinem Nxier sagt:
Oil ^'ou^leor o,ui ne 8orent rimer,
I/e8toire Krent en plu8uur8 lieu« tauber.

Die Zeiten sind also zu unterscheiden. Später waren es herumziehende Sänger, die mit ihrem Instrumente (viele
oder irgend einem anderen: narpe, ^ixe ^Geige^I, muse ^eornemuse Dudelsack^)im Lande umherzogen. Man hat wohl
Grund anzunehmen,daß ihnen die Erhaltung alter Sagen mit zu verdanken ist. Aber sowohl die rohe Sprache und die
geschmacklose Darstellung in ihren Liedern, als ihre Leichtfertigkeit und Unsittlichkeit zogen den bessern Theil des Volkes mehr
und mehr von ihnen ab, wodurch sie denn zuletzt auch immer mehr in Gemeinheit versanken, ansingen allerlei Kunststücke
und Narrenspossenzu treiben, um ihr Gewerbe zu halten, und immer mehr ausarteten und zu schmutzigen Bänkelsängern
wurden, die einen solchen Unfug trieben, daß Philipp August sie aus dem Lande jagte. Obgleich ihnen also ein gewisser
Antheil an der Erhaltung älterer Lieder nicht wohl streitig gemacht werden kann, so haben die Dichter unserer Romane, die
sich öfter «lere« (eleriei überhaupt Gelehrte, da die Theologie damals die ganze Wissenschaft umfaßte) nennen, z. B. im
Anfang des roman äe klerar« <Ie Vi»ne: IIn ^entil eiere nui eeste eli»n8on ii8t, doch wohl einiges Recht auf die
Honxler wegen ihrer Unwissenheit,ihrer Entstellung der Lieder und ihrer Rohheit zu schimpfen,was sie denn auch sehr
gerne thun. So heißt es z. B. im Karin le Gelieren« (Vers 10,779): .

Oil ^ou^leour nui vont par le usi«
IV'en «event rien8 eertain8 e8ui (izzue) et Kn8.

Im NoniÄN äe Lerte aus ßrz»8 uie8:
Hnrentit ^u^leor et e«criv»in in»rri (tri8te8)
l)nt l'e8toire tau88ee, oni^ue« me8 ne vi «i (^»mai8 ne vi8 »in8i),
'lant n,ue 1» vraie e8tnire emuurtai llvoee mi.

Diese eler«8, von denen nachher einige genannt werden sollen, lebten meist im 12ten und 13ten Jahrhundert,
besondersunter Ludwig VII. (1137—1180) und Philipp August (1180—1223.) Sie geben sich ein gewaltiges
Ansehen und berufen sich oft auf alte Schriften (6erit, rolle, livre, xe«te.) So im provenzal.Nieral,!-»« (V. —7):

I/e8toria ton truballa 2 ?llri8 «ot« l'autar (8ou'8 l'autel)
HI m»8tier 8ant Veni8. . (l»u inon38tere, Münster)

und Vers 35:

I5oni2i! lle Lerte:
H 8an Veni8 e I'rai^a tu In rolle trobllt«.

H ?»ri8 III eite e8toie un venreäi.

?our ee n.u'il iert 6ivenre8, en nion euer w'»8enti (?onr ee nu'il ^t»it venäreäi)
tzu'll 8 »int Veni8 iroie uour ^>roier «lieu merei
t!i un inoine eourtui8, e'on noniinoit 8av»r!,
31'aeninte teleiuent, «lainellieu en nierei (me reneontre),
tzuar le livre »8 V8tuir«8 me mou8tr». . .

«<<̂
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Die Bücher von 8<. Veni8 werden besonders häufig angeführt. Weit seltener andere, wie im Anfang des <3»rin:
81 enn ele (I'e8tnire) est 2 l>'t»Iaißne en e8«it
Dellen« le rolle.....8»int Leueit.

Im ^udri li Lor^onnnn:
Uniwai« Korr«« ^luriuze «Ilaneun,
I^i ver8 en 8ont e«erit » Leseneon.

Der i-unilln äe (^nllrlema^ne, KI« äe Leite (von Lliraräin ä'^mieii8 gegen das Ende des 13ten Jahrhunderts)
beruft sich am Schlüsse auf I» eronilzue ä'^Vv8 (Achen.) Auch durch den Namen, den diese Dichtungen neben der
gewöhnlicheren Benennung roni2>,(t) führen, nämlich ena>i8<,n8 äe ^este, machen sieAnspruch auf geschichtlichen Ursprung,
tteste ist wohl das mitteralterlich-lateinische Wort ^ezw (z.B. die Büchertitel: 3e«t»Il,oin»lil>ruin, ^e«tl>, Uei per V'r»««««)
und heißt also Geschichte. So auch Nnyneknrt in seinem 6lo88llire. Diese Bedeutung muß es in Stellen haben, wo es
heißt: c« llit I» Keste, was sehr häusig vorkommt. Uhland (in der oben bezeichneten Abhandlung) giebt ihm die Bedeutung
Geschlecht. Und diese hat das Wort auch, was außer dem Anfang des tterur« äe Viane, worauf er sich beruft, ohne
die Worte anzuführen, folgende Stelle des ttarin zeigt. Nach einer Aufzählung der zwei Söhne (ttariu <K UeZ-es) und der
sieben Töchter des Hervin« und einer weiteren großen Nachkommenschaft heißt es: ssran tu la ^e«te, ou«,«e pln« ^rnnt ne
vi. Für die Bedeutung von elianson «le Fe«te Geschlechtslied spricht die Fortführung der Geschichte derselben Familie
durch mehrere Geschlechter (gewöhnlich li^imiKe) in einer Reihe oft in demselben eoäex vereinigter Gedichte. Vielleicht
unterscheidet sich «n»n8on äe xe«te als Geschlechtslied so von i-nman, daß unter diesem Namen die einzelnen Gedichte, die
nur Einen Helden besonders feiern, zu verstehen sind.

Diese Gedichte heißen also enanzun», Lieder, was auf Gesang hinzudeuten scheint. Und allerdings ist dieses so
gemeint; in einer Menge von Stellen sprechen die Dichter von elmntei- und enuneon, z. B. im Noman äe tloneevaux:

Hex! or vn? pui« done onanenn engnter.
Der rom»n äe Viane fängt an:

Lone eliÄnonn pl«it v<>8 <zue ie vo« äie.

Im livre üe« «zuatre KI« ^viuon heißt es Vers 12:
Vt ie vou« elianterav une bonne «Iilin8»n8.

In dem Roman äe <3ei-2i-8 äe IVevei-8 kommt eine Stelle vor, wo klei-ar« als ^onZ-Ieur verkleidet eine Rhapsodie,
denn so kann man es wohl nennen, aus dem Roman äe Huilwunie »n Oorne« zu seinem Instrumente (viele) singt.
Es ist wohl natürlich, daß ein ganzer Roman von mehreren tausend Versen (der rnmün äe «21 in ist sogar 31,978 Verse
lang) nicht in einem Zuge abgesungen wurde. Allein theils ist anzunehmen, daß auf einmal nur irgend ein zusammenhängender
Theil vorgetragen wurde, was dadurch bestätigt wird, daß beim Anfang einer neuen Begebenheit das Vorhergehende öfter
kurz zusammengefaßt wiederholt wird, theils wissen wir aus historischenRelationen, daß die in jener Zeit so häusigen Feste
auf den Schlössern der Ritter sehr gewöhnlich über acht Tage dauerten, und daß diese Feste oft blos auf Veranlassung der
Ankunft einer Truppe iilene8irel8 und ^nnKleui-8 angestellt wurden. Daß spätere Romane die Ausdrücke «Iianter, cnan«»!,
als alterthümliche Form beibehielten, ohne wirklich gesungen zu werden oder für den Gesang auch nur bestimmt gewesen zu
sein, ist durch Vorstehendes nicht ausgeschlossen, thut aber auch der Wahrheit desselben keinen Eintrag. Ohne Zweifel war
der Vortrag auch mehr recitativisch, als eigentlicher Gesang. So heißt es auch oft eonter und äire. Je ausgedehnter die
Romane wurden, desto weniger war wahrscheinlicherweise an Gesang zu denken.—Die Verse sind entweder sechsfüßige oder
fünffüßige. Die Caesur wird immer beobachtet; in ersteren nach der sechsten, in letzteren nach der vierten Sylbe. Derselbe
Reim wiederholt sich von 12 — 80 mal. Bei den fünffüßigen Versen schließt in einigen Romanen eine Reimfolge mit
einem dreifüßigen Abfall. — Daß mit dieser Form eine gewisse Eintönigkeit verbunden ist, läßt sich erwarten; ungefähr
wie auch in den Beschreibungen tagelang fortgesetzter Zweikämpfe, wo Schlag auf Gegenschlag in unermüdeter Reihe, mit
kaum wechselnder Art der Beschreibung, folgt.

Auf welche Weise die Romane so anwuchsen, läßt sich aus der Verweisung auf die Volkslieder und die von den
«-lere« benutzten Schriften in etwa erklären; es liegt aber auch schon vorläufig ein bestimmtes Factum vor, was einiges
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Licht darüber zu verbreiten scheint. Nämlich in dem französischen rnman äe lioneevliux ^) finden sich verschiedene Recensionen
derselben Gegenstände der Sage, sowol in demselben euäex als auch noch in verschiedenen. Ein Beispiel ist die Stelle, wo
Roland den Tod nahen fühlt; drei verschiedene Recensionen finden sich davon in demselben eoäex und eine vierte in einem
andern. Jene drei hat der Stricker ziemlich selbstständig mit einander verarbeitet; die vierte hat er wol nicht gekannt.
Gleich der Anfang der verschiedenenRecensionen zeigt, daß ein und derselbe Bearbeiter nicht so verfahren konnte, sondern
daß wir hier ältere Behandlungen des Stoffes aufbewahrt finden. Die Anfänge der drei, als in demselben coäex befindlich
erwähnten Recensionen lauten:

1) tzullllt liollan» voit yue III moi-8 81 i'llissiie.....

2) I^i äu8 HoII»u8 voit I» wort yui I'e«Ai »i^ne.....

3) Huant Nolilln« voit <zue la inur« «i I'üiKiie......

und folgt jedesmal eine verschiedeneDarstellung. Die vierte, aus einem andern eoäex, beginnt:
HiiÄnt voit ItoÜ2N8 n.ue 1a mors 1'entre^renä.....

und nun folgt wieder eine verschiedeneAuffassung.
Die Zeit, wo sich unsere Gedichte setzten und die Gestalt annahmen, in welcher wir sie haben, ergiebt sich schon aus

dem ganzen Geiste derselben und dem Costüme der Personen: es ist die Zeit der Kreuzzüge und besonders das 13. Jahrhundert,
von dem man mit einem seiner Dichter sagen kann, daß es leichter sei, alle die Blumen zu zählen, die ein Frühling ins
Leben ruft, als alle die Dichter, welche es hervorbrachte. Dahin führen uns auch die Verfasser, ^äenö«, keiner von den
älteren, dessen Leben aber etwas genauer bekannt ist, wurde um 1240 in Brabant geboren. Der damalige Herzog,
Heinrich III., selbst Dichter — was in dieser Zeit sehr häusig vorkommt, da der berühmteste französischeLyriker auch ein
Graf und später König war: Thibaut, Graf von Champagne und nachher König von Navarra (1201 — 53) — nahm
sich des Jünglings, dessen bedeutende poetische Anlagen er wahrscheinlich gewahrte, an, ließ ihn sorgfältig erziehen und
ernannte ihn zu seinem Hosdichtcr (mene8trel). Nach dem Tode des Herzogs ging er mit dessen Tochter, Marie von
Brabant, als sie Königin von Frankreich wurde, an den Hof nach Paris, und erfreute sich auch da in hohem Grade der
Gunst der Herrscher (Königs Philipp III-, le Imräi), bis er in den achtziger Jahren starb. Seinen Beinamen I« roi
hat er wahrscheinlich als Wappenkönig. Er ist der Verfasser von Veite »U8 xi-an« pie«. °) Von seinen andern Romanen
gehören hierher: I^e« ei!i»n<:e8 N^ier (des Pairs Ossier äe vaiiliemarelie) und Luevon äe Oommnrc,!««, der mit dem
schon genannten Roman von ttuillaunie »u Oorne« zusammengehört (in eine sseste?) Früher als Häene8, im Anfang
des 13. Jahrhunderts, lebte Uno» 6« Villeneuve, der meist Gegenstände aus der karolingischen Sage, wie 1^8 eolllii«
^vlnnn (oder üexnault äe 3lont»unan), Älau^iz ä'Hissremont (Vetter der Haimonskinder, der Zauberer, wie Nerlin),
O^ier äe vannemareke, ttarnier äe ?iauteu!I bearbeitete. Am Ende des 12. Jahrhunderts lebte Ollre8iieii8 äe
^love8, der aber vorzüglich Stoffe aus dem brctonischen Sagenkreise behandelt hat. Vertrau, olero, nennt sich der
Verfasser des tlerarä äe Viemie, Kl8 «le Uarin äe Hloutxlaive, dessen Manuscript aus dem 13. Jahrhundert ist, sagt,
daß .er ihn zu L»r.8ur-^lil,e geschrieben habe, und verspricht am Ende des Ller»rä, nun von ^imeri äe IVerlione
zu erzählen (äirnn8). Außer diesen werden noch genannt: ^enan äe l'IaZ'v als Verfasser des ttarin, der auch dem II n3ue8
3leteI1«8, Kanonikus von Toul, der um 1150 lebte, zugeschriebenwird. Es ist höchst wahrscheinlich, daß der Nl,rin,
da er über 30,000 Verse zählt, mehr als einen Verfasser gehabt (wie der roman äe I» Na8e); auch scheiden sich in den
Handschriften bis sieben Theile. Noch Andere, wie Navindert äe ?l>ri«, l?ir»rt ä'^inien«, Kuillsunie äe
LapÄlime und ttibei-8 äe Zlosterv»! sind schon gelegentlich genannt.

Der fränkische Ursprung der Romane, ihr Verhältnis zu deutscher Heldensage, ihr Einfluß auf die italienische
Poesie, ihr Fortleben in verschiedenen Gestalten und bis auf die Gegenwart (in den Volksbüchern) wären noch zu erörternde
interessante Punkte.

8) Nonin: Ui«8ort»ti<>n «ur I« lnmlln äe Nmieevlillx, I'llrl» 1832. -- Nnur<1!IIc>n: Ii« inmlin ä« Noneevaux, — Nüell«!, 1^»

edlinüuii <le liullmll. — Letztere beiden Werke sind angekündigt, aber wol noch nicht erschienen.
9) I^i lumlln» äe Nerte nu» ^rnn» zii«'».....z>llr M. ?l»iUn ?»ii». ?llri» 1832.
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Die Angabe des Ganges einiger schon herausgegebener Romane wird noch über Manches Aufschluß geben,

Nnmlln ä« Nerte nu» ^lln» I"«». Erwähnung Martels, Pipins, dessen erster Ehe, die ihm so viel Unglück brachte. (Siehe
«»lin). Pipin beschließt eine zweite Ehe; man schlägt ihm Berte vor, die Tochter des Königs von Ungarn, weit und breit berühmt durch
ihre Schönheit. Cr sendet Gesandte zu ihrem Vater Floires und findet Gehör. Berte kommt glücklich nach Paris. Allein ihre Begleiterin
Margiste schiebt ihr die eigene Tochter Allste unter und weiß es so einzurichten, daß Berte in den Verdacht kommt die falsche
Königin haben ermorden zu wollen. Sie soll nun hinweggeführt und umgebracht werden; dazu ist der Vetter Tybers ausersehen. Er
bringt sie bis in den Wald von Maus und will sie da tödten. Aber seine Begleiter, gerührt von ihrer Jugend und Schönheit, befreien
sie und drohen dem Tybert, ihn selbst zu ermorden, wenn er nicht einwillige, die Entflohene für todt auszugeben. Zum Zeugniß dafür
bringen sie das Herz einer Sau mit. Berte irrt unterdessen in der größten Angst in dem ungeheuren Walde umher. Nach mehreren
Tagen, die sie unter den größten Gefohrm und Schrecknissen verlebt, gelangt sie zu der Hütte eines Einsiedlers, der sie zu Simon und
Consta« ce weis't. Berte, die im heißen Gebete in dem fürchterlichen Walde gelobt, sich nie'für eine Königstochter auszugeben, sagt,
sie sei die Tochter eines Vasallen aus dem Elsaß. Die Töchter Simons gewinnen sie bald lieb; neun und ein halbes Jahr leben sie
zusammen. Oft sehnt sich Berte zu ihren Aeltern. Durch Todesfälle wird Berte die einzige Erbin Ungarns. Floires bittet Pipin,
er solle ihm einen der Söhne seiner Tochter schicken, damit der den Thron einnähme, was Pipin ablehnt. Mlln<!li«lleui-» B's Mutter
reis't nun selbst nach Paris. Durch sie wird der ganze Betrug entdeckt. Glücklicherweisefindet Pipin auf einer Jagd, wo er sich verirrt
hatte, die wahre Berte. Durch die Erzählung ihrer Geschichte und durch ihre großen Füße (daher au» xr.in» p!«'») als solche
dargestellt, und von ihren Aeltern anerkannt zieht sie im Triumph in Paris ein. Die Betrüger werden gebührend bestraft. — (Das
bekannte Volksbuch „Genofeva" ist eine Nachbildung dieses Romans.)

ll,oiu»n 6e ?ieil»b!-»». (Nach der proveuz. Bearbeitung bei Becker, das «ltfranzös. Original eristirt im Manuscript.) Enthält den
ersten Zug Karls nach Spanien, als dessen Hauptgewinn die Erwerbung der Dornenkrone des Erlösers und anderer.Reliquien angesehen
wird. Im Thal Morimonda stößt Karl auf Fierabras. Wiederholte Kämpfe ohne Entscheidung. Fierabras fordert Roland oder
Olivier heraus; Roland von Karl gereizt, verweigert den Kampf, da erbietet sichVlivier, obgleich schwer verwundet, dazu. Aufanas
will Karl es nicht zulassen, auf Zureden Gau elons läßt er es sogar dabei, als Ol. Vater (Rainier) ihn fußfällig bittet, es nicht zu
thun. Fierabras hat seine Waffen abgelegt und will nicht kämpfen, da sich Ol. für einen gewöhnlichen Ritter ausgiebt- Als er sieht,
daß Ol. blutet, bietet er ihm Balsam an. Endlich waffnet er sich zum Kampf und Ol. giebt sich zu erkennen. Ol. ist matt von Blutverlust,
Fi er. mahnt ihn mehrmal vom Kampfe abzustehen, der aber lange Zeit fortdauert, bis beide zu Fuße kämpfen und F ie r. endlich einen
tödtlichen Hieb erhält. Er bittet um Gnade, will Christ werden und die Reliquien heraus geben. Darüber kommen plötzlich Sarazenen,
gegen die Ol. sich kaum vertheidigt, bis die Franken zu Hülfe kommen. Er wird aber doch von ihnen mitgeschleppt. Die verfolgenden
Ritter finden Fier., der I?lni-illi> getauft wird. Die Türken reiten mit den Gefangenen nach Agremonia, wo Fier. Vater, der
Admiral (lilmlrlln) Nalan ist. Die Gefangenen sollen gegen Fier. ausgeliefert werden. Floripar, Bolons Tochter, führt sie in ihre
Gemächer und heilt sie mit einer Wundersalbe. Gegenseitige Gesandtschaft Karls und Bolans. Die fränkische (bei der Roland) läßt
von der türkischen nur Einen entrinnen. Naimis rätb daher, umzukehren, aber der Zug geht voran bis zur Brücke von Martiple
(Calderon's Br. v. Mantible), über welche sie gelassen werden. In Agremonia fordern sie von Bal., daß er die Gefangenen und die
Reliquien herausgebe. Bal. will die Gesandten in den Kerker werfen lassen, Flor, bittet um sie und bringt sie zu den andern. Sie
gesteht, sie liebe einen fränkischen Ritter, Guy von Bourgogne. Er ist unter den Gefangenen, um seinetwillen will sie Christin werden.
Offene Auflehnung gegen Balan. Flor, führt die Franken in einen festen Thurm. Es folgt nun eine Reihe von Stürmen und Ausfällen.
Die heilige« Reliquien, welche Flor, hat, stärken die Christen wunderbar. Maschinen und griechisches Feuer, was Flor, zu löschen weiß,
werden gegen den Thurm gebraucht. lUeliait I« 5forni»i> kommt glücklich durch die Türken (l'llrrx») und durch den Fluß Fagot (Brücke
von Martiple) zu Karln. — Dieser ist unterdessen wegen der Gefangenen in großerNoth gewesen. Ganelo will dieRückkehr des Heeres,
weil sie nicht zu retten seien, und sein Rath siegt. Da kommt aber Richart, das Heer kehrt nochmals um, erstürmt die Brücke von
Martiple und rückt gegen Agremonia. Gnnelon richtet als Gesandter Nichts bei Balan aus. Es kommt zur Schlacht, Karl und Balan
kämpfen tapfer und treffen endlich aufeinander. Nach hartem Kampfe muß sich Balan gefangen geben. Christ will er nicht werden, obgleich
ihm Karl sein Reich lassen will. So wird ihm das Haupt abgeschlagen. Eben zur rechten Zeit sind auch die gefangenen Grafen aus dem
Thurm gebrochen und haben den Sieg entschieden. Flor, wird nun getauft und mit Guy vermählt. Guy und Fier. theilen sich in
Spanien. Karl erhält die'Reliquien. Am Schlüsse wird noch auf den baldigen Verroth Ganelon' s hingewiesen.

No»l»n üo «er»!»« lle Villne. Leillr» hat dem Kaiser Karl Dienste gethan. Dafür verspricht er ihm Nurgund. Indeß gefällt
ihm selbst die Wittwe des verstorbenen Herzogs von Burgund und er nimmt sie zur Frau. Um Gerhard zufrieden zu stellen, giebt er
ihm Vienne an der Rhone. Aber im Herzen Gerhards bleibt ein Groll zurück. Er lehnt sich gegen Karl auf. Dieser zieht vor
Viane und belagert es 7 Jahre. Auf Gerhards Seite sind seine Brüder; Rainer, der eine, hat seinen Sohn Olivier und seine
Tochter Au de bei sich. — Im Heere Karls ist sein Neffe Roland. Roland und Oliver fordern sich auf eine Nhoneinsel heraus.
Siegt Roland, so soll Gerhard Vienne verlassen; siegt Oliver so giebt Karl die Belagerung auf. Bei den Unterhandluugen hierüber
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erhebt sich indeß ein blutiger Streit, woraus eine allgemeine Schlacht wird. Die Vianer ziehen sich in ihre Stadt zurück. (Hier beginnt
Uhlands Uebersetzung.) Am folgenden Tage findet nun der Zweikampf trotz dem Abrothen Karls Statt, Oliver wünscht Frieden; er
bietet Roland seine Schwester Aude mit Nenne an. Aber Roland, trotzig, will sie mit Gewalt erzwingen. Der Kampf beginnt; die
beiden Helden können sich Nichts anhaben, sie zerschlagen sich ihre Helme und Schilde, ihre Rosse sind gefallen. Olivers Schwert
zerbricht. Sie ruhen; es wird ein neues Schwerdt geholt und für den durstigen Roland eine Flasche Claret. Dann geht der Kampf
wieder an bis zum Abend. Noch sind sie nicht müde; da senkt sich eine Wolke zwischen die Kämpfer, und ein Engel verbietet ihnen im
Namen Gottes die Fortsetzung des Kampfes. Sie versöhnen sich und schließen ewige Freundschaft. Roland kehrt ins Lager zurück und
räth dem Kaiser zum Frieden. Der Kaiser will nickt. Auf der Jagd indeß wird er von Gerhard überfallen. Anstatt ihm Leides zu
thun, bittet der ehrliche Gerhard ihn um Frieden, der bewilligt wird. Durch einen unterirdischen Gang begiebt der Kaiser sich mit in
die Stadt. Das Heer ist über sein Ausbleiben in der größten Bestürzung. Da ziehe» die Vianer aus der Stadt mit Karl» an der
Spitze. Allgemeiner Jubel. Roland wird mit Aude verlobt. An demselben Tage kommen Voten, die den Einfall der Sarazenen in
Gascogne melden. Roland zieht mit gegen sie. Sein Tod bei Ronceval vereitelt die Hochzeit.

Ivivi-« ä«8 yuatr«! KI» ^INNN. ^,)MNN von Dordonne schickt seine> vier Söhne lie^nnult, ^Ililt, 6u!«Iill« und ttl<!l,ll>-» zu
Korln, der sie zu Rittern schlägt. Bertoulet, ein Neffe Karls, haut dem Regnault beim Schachspiel das Gesicht blutig.
Aufbrausend, wie er ist, erinnert er sich dennoch in dem Augenblick der Crmahnungen seiner Mutter. Er beklagt sich beim Kaiser. Dieser
heißt ihn gehen und verhöhnt ihn; gleich eilt Regnault zu Bertoulet zurück und erschlägt ihn mit seinem Schwert rioliei-F«:. Die
Brüder fliehen zu ihren Aeltern. Ihr Vater muß Karln schwören seinen Söhnen nicht zu helfen und sie aus dem Lande zu weisen. El
thut es aus Gehorsam gegen den Kaiser. Richart räth zum Kriege gegen Karl. Die Brüder werben sich Leute und bauen eine Feste
Munt Nsüni-. Von da durchstreifen sie Ardenne und versorgen ihr Schloß auf vier Jahre mit Lebensmitteln. Sie ziehen sogar bis nach France,
machen Gefangene und lassen sich Lösegeld bezahlen. Karl belagert sie und will sie aushungern; in seinem Heer ist ihr eigener Vater.
Endlich können sie sich nicht mehr halten; sie schlagen sich durch und fliehen in den Ardennenwald. Dort leben sie ganz kümmerlich und »er¬
wildern fast. Auf dem Rosse Bauart (<le«t>-i<:i-ä'^ra^on) reiten sie in die Dörfer und rauben sich ihre Lebensbedürfnisse. In dieser Noth
macht Reinold seinen Brüdern den Vorschlag, sie möchten ihn verlassenund sich mit Karln aussöhnen. Sie wollen es nicht; kommen aber
endlich wieder nach Dordonne, ohne da bleiben zu dürfen. Clarice, die Schwester des Königs Ivo von Gascongnie, hat auf den Ruf
Regnaul t's ihn lieb gewonnen. Zu diesem Ivo gehen die Brüder; Clarisse wird Reinolds Gemahlin. Maugis, der Vetter der
Brüder, in den Künsten der Zauberei wohl erfahren, schleicht sich an den Hof Karls, schläfert ihn ein, steckt ihn in einen Sack und bringt
ihn mit Roland u. A. nach Montauban zu Regnault. Maugis will, daß er diese Gelegenheit benutze, aber er besteht darauf, daß
dem König nichts Uebles geschehe. Bei seinem Erwachen ergrimmt Karl. Regnault bittet ihn auf den Knieen um Verzeihung, aber
Karl läßt sich auf Nichts ein. Dennoch läßt ihn Regnault frei. Die Brüder müssen nun Montauban verlassen. Ibr Aufenthaltsort
1>esni<>ssn«wird hart helagert; ihre Noth steigt aufs höchste. Regnault bedauert schmerzlichden Krieg, den er »eranlaßt hat. Er will
als Pilger über Meer gehen. Seine Stadt und sein geliebtes Roß Bauart will er dem Kaiser überlassen; seine Brüder und seine Kinder
sollen nack Gascogne gehen. Dieß geschieht. Regnault hilft Jerusalem erobern. Nach seiner Rückkehr verzeiht ihm Karl. Er verläßt
aber bald heimlich seine Gemahlin und seine Brüder, die ihn schmerzlichvermissen und mühsam aufsuchen. Regnault aber wandert um¬
her, bis er nach Cöln (MulniiZiie) kommt, wo er als Handlanger an der Kirche arbeitet, die dort gerade erbaut wird. (So weit die Auszüge
bei Becker.)

Kninlli, <le <3ai>in le lüolieren« (z. Theil herausgeg. von Paris) enthält die Fehden der Lothringer und Bordelesen, die in beiden
Ländern durch ihre Besitzungen Gränznachbaren sind. Das Haupt der ersteren ist Garin und nach seinem Tode sein Sohn Gerbert,
der letzteren Fromont Vater und Sobn. Pipin durch die Königin Blancheflor, die dem Garin bestimmt war, bewogen, begünstigt
meist die Lothringer, weiß sich aber gar kein Ansehen zu verschaffen. Gerbert erkämpft endlich den Sieg entschieden. Die Bordelesen sind
immer die falschen und hinterlistigen, dagegen die Lothringer ehrlich und wahr. Ein König Anseis von Köln, der gegen die Sachsen zu
kämpfen hat, und Einfälle der Sarazenen unterbrechen die Fehden der feindlichen Geschlechter. — Mehrere Gefechte, im Saale des Königs,
deren eins die Köche entscheiden, eine Eberjagd, welche dem Beges, Garin's Bruder, das Leben kostet, sind eigene Züge des Gedichtes.
Der Dichter giebt sich überall als Lothringer zu erkennen. Die Zwietracht der beiden Geschlechtes wird nicht motivirt. Die Verhältnisse,
welche das Gedicht voraussetzt, passen nur auf eine Zeit nach Ludwig dem Frommen, vielleicht auf Karl den Kahlen; Mone meint, auf
die letzten Merovinger. Die Einheit des Romans liegt einzig in dem ewigen Krieg der beiden Geschlechter. Die Menge der genannten
Verwandten und Verbündeten der beiden Parteien, der einzelnen Fehden, Velagerunge» u, s. w. erschweren die Uebersicht.
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